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Lärm – ein „normales Lebensrisiko“?
Flughafenausbau –  Förderkreis Fluglärmklage kritisiert „Ungereimtheiten“ in dem Gutachten der Fraport AG

Irmgard Lehn war erleichtert, die
Aufregung hatte sich gelegt. Drei
Tage hatte sie sich auf ihren Vor-
trag beim Erörterungstermin zum
geplanten Ausbau des Frankfurter
Flughafens vorbereitet. Vergange-
nen Freitag, als es zum ersten Mal
um das Thema „Lärmauswirkun-
gen“ ging, war es so weit. Vor den
auf der Bühne der Offenbacher
Stadthalle platzierten Vertretern
der Fraport AG und des Regie-
rungspräsidiums Darmstadt so-
wie vor rund 170 Einwendern und
Rechtsanwälten beschrieb Lehn
die Belastung des Darmstädter
Nordens durch Fluglärm.

Durchschnittlich 165 Flüge
am Tag und 30 in der Nacht star-

ten über die nördlichen gelegenen
Stadtteile Darmstadts. Damit
sind, so errechnete die im „För-
derkreis Fluglärmklage“ engagier-
te Lehn, rund 30 000 dort lebende
Menschen betroffen. „Wobei dort
mit 24 Prozent ein überdurch-
schnittlich hoher Kinderanteil zu
verzeichnen ist“, betonte Lehn.

Dass das von der Fraport vor-
gelegte Lärmgutachten lediglich
15 Betroffene in Darmstadt er-
rechne, bezeichnete sie als „lä-
cherlich“. Schon heute müssten
Gespräche unterbrochen werden,
wenn ein Flugzeug über die Stadt-
teile hinweg ziehe. Schlafen bei
gekippten Fenstern sei ein Illusi-
on. Das von der Fraport vorgeleg-

te Gutachten gehe an der Realität
vorbei. Für ihren Vortrag erntete
Lehn großen Applaus. 

Den Unmut der Versammelten
erregte der Dresdner Professor
Klaus Scheuch bei der Erläute-
rung des Lärmgutachtens: Er be-
tonte die Unabhängigkeit der Gut-
achter, das streng wissenschaftli-
che Vorgehen und die methodi-
schen Grundlagen der Berech-
nungen. Als er die Einwirkung
von Lärm als „normales Lebensri-
siko“ bezeichnete, vom „Spiel-
raum am Ohr des Schläfers“
sprach und einen Anteil von 25
bis 30 Prozent von sich beein-
trächtigt fühlenden Menschen als
unvermeidlich nannte, unterbra-

chen immer wieder Zwischenrufe
seinen Vortrag. 

Beklatscht wurden jene Wort-
beiträge, die auf Ungereimtheiten
bei den im Gutachten berechne-
ten Werten hinweisen: Wieso die-
ses weniger als 40 000 von Flug-
lärm betroffene Personen errech-
ne, die Zahl der Einwendungen
gegen den Ausbau jedoch bei 127
000 liege? Wieso eine Diskrepanz
zwischen der Zahl der Betroffe-
nen zu den Angaben im Raum-
ordnungsverfahren bestehe? 

„Das Gutachten ist voll von
solchen Ungereimtheiten“, em-
pörte sich auch die Arheilgerin
Gabriele Lewin. Da in den nächs-
ten Wochen ihr Spezialgebiet

„Lärm“ detailliert diskutiert wird,
hofft sie, noch Gelegenheit zu ha-
ben, ihre Argument vorzubrin-
gen. Dass einige Schilderungen
der Betroffenheit ausufernd lang
ausfielen, bedauert sie: „Das kann
den Vertretern der Fraport recht
sein. Dadurch brauchen sie keine
unangenehmen Fragen zu beant-
worten.“ Die Behauptung, der
Erörterungstermin sei lediglich
Teil eines abgekarteten Spiels, in
dem der Ausbau des Flughafens
längst beschlossene Sache sei,
lässt sie nicht gelten: „Ich kann
mir nicht vorstellen, dass das Re-
gierungspräsidium die Argumen-
te gegen den Ausbau unter den
Tisch fallen lassen kann.“ kaw

Mit Spinat
auf dem Holzweg

Vortrag –  Heinrich Zankl referiert über
Irrtümer der Wissenschaft – Reihe im Schloss
„Schluss mit trockenen wissen-
schaftlichen Abhandlungen.“
Dieses Motto verfolgen die Ver-
anstalter der Vortragsreihe, die
künftig jeden ersten Mittwoch im
Monat Interessierte ins Schloss
locken soll. Die Initiative aus
Universitäts- und Landesbiblio-
thek (ULB), Stadtbibliothek,
Wissenschaftlicher Buchgesell-
schaft (WBG) und den Buch-
handlungen „Schlapp“ und „Gu-
tenberg“ lud den Humanbiolo-
gen Heinrich Zankl ein, um über
Irrtümer der Wissenschaft zu re-
ferieren. Entgegen des Anspru-
ches geriet sein Vortrag aller-
dings recht trocken.

Der Professor an der Universi-
tät Kaiserslautern und wissen-
schaftliche Buchautor projizierte
eine Stunde lang mit dem Over-
head-Projektor Folien an die
Wand, die der Gliederung der Ka-
pitel seines aktuellen Buchs folg-
ten, und fasste den Inhalt einiger
Geschichten zusammen. „Der
große Irrtum – Wo die Wissen-
schaft sich täuschte“ war nicht
nur Veranstaltungstitel, sondern
in gedruckter Form gleich nach
dem gut einstündigen Vortrag vor
der Tür zu erwerben. Wer an die-
sem Abend WBG-Mitglied wurde,
bekam eine Ausgabe gratis.

„Schokolade hat
viel mehr Eisen“

Aufmerksam und still lauschten
die rund fünfzig Zuhörer im ULB-
Vortragssaal den Ausführungen
Zankls über Irrtümer in der Ar-
chäologie, Geschichte, Psycholo-
gie oder Ernährungswissenschaf-

ten. Dabei wurde freilich auch die
Mär vom angeblich stark eisen-
haltigen Spinat aufgetischt, die
vermutlich wegen eines Komma-
fehlers Generationen „gequälter
Kinder“ (Zankl) hervorbrachte.
„Heute weiß man: Schokolade hat
viel mehr Eisen.“

Frauen, Männer
und das Gehirn

Zankl wartete mit jeder Menge
Beispielen auf, wo die Wissen-
schaft sich auf dem Holzweg be-
fand. Etwa bei der Annahme,
Frauen seien dümmer als Männer,
weil ihr Gehirn kleiner ist. „Sie
haben pro Kubikzentimeter mehr
Nervenzellen“, betonte der Pro-
fessor. „Von daher sind sie eigent-
lich besser ausgestattet.“

Amüsiert nahmen die Zuhörer
die Geschichte vom „Mörderchro-
mosom auf: Die Sechziger-Jahre-
Entdeckung des XYY-Chromo-
soms bei männlichen Gefängnis-
insassen stieß eine Diskussion an,
ob man derlei genetisch vorbelas-
tete Männer nicht gleich einsper-
ren sollte. Später fand die Wissen-
schaft heraus, dass jeder tau-
sendste Mann über dieses Chro-
mosom verfügt.

Teilweise haben Forscher im
Eifer des Entdeckens „etwas über-
interpretiert“, teilweise wohl
auch absichtlich gefälscht, um
ruhmreich hervorzutreten.
„Wenn jemand ein Dogma errich-
ten will, ist er nicht mehr unbe-
dingt gewillt, darüber nachzuden-
ken“, erläuterte Zankl und beton-
te: „Wissenschaft ist immer nur
bedingt wahr.“ lex
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Plastische Chirurgie
Leberflecken, Tumore und Nar-
ben im Gesicht sind eine erhebli-
che psychische Belastung. Wie
Ärzte diesen Menschen durch
plastische Chirurgie helfen kön-
nen, darüber informiert Roman
Fenkl am Mittwoch (9.) um 19
Uhr bei dem Patientenforum im
Marienhospital, Martinspfad 72. e

Kinderturnen der TSG
Ab heute gibt es wieder ein Kin-
derturnangebot der TSG 1846
Darmstadt in der Schillerschule,
Müllerstraße. Jungs und Mädchen
ab sieben Jahre können jeden
Montag von 17 bis 18.30 Uhr zu
der Turnstunde kommen. Anmel-
dung unter der Rufnummer
06151 43877. e

Vortrag über Abraham
Aus Anlass der Reichspogrom-
nacht lädt der Ökumenische Ar-
beitskreis Eberstadt heute, Mon-
tag, um 19.30 Uhr zu einem Vor-
trag „Stammvater dreier Religio-
nen: Abraham“ ins Gemeinde-
haus der Evangelischen Dreifal-
tigkeitsgemeinde, Heidelberger
Landstraße 311, ein. e

Ausländerbeirat tagt
Die Sitzung des Ausländerbeirats
der Stadt ist heute, Montag, 17.30
Uhr im Neuen Rathaus, Luisen-
platz 5, Raum Chesterfield. The-
ma ist unter anderem die Schulsi-
tuation von Migrantenkindern. e

Der erste Auftritt
„Outfit – Für den ersten Auftritt
gibt es keine zweite Chance“ ist
Thema heute, Montag, von 9 bis
12 Uhr beim Arbeitsamt im Groß-
Gerauer Weg 7, Zimmer C 153. Pe-
tra Quirnheim-Pais geht dabei auf
die Wirkung bei Vorstellungsge-
sprächen ein. e

Videos des Filmclubs
Der Film- und Videoclub Darm-
stadt zeigt heute, Montag, um
18.30 Uhr im Haus der Geschich-
te, Karolinenplatz, selbst gedrehte
Videoproduktionen. Eintrittskar-
ten gibt es im Stadtfoyer, Luisen-
straße. e

Ganzheitlich therapieren
„Kinder ganzheitlich therapieren“
lautet das Thema eines Vortrags
von Christoph Gepp heute, Mon-
tag, um 19.30 Uhr im Justus-Lie-
big--Haus, Große Bachgasse 2. Es
geht um die Prophylaxe von Er-
krankungen durch Ernährungsbe-
ratung und um die Behandlung
von Kindern mit homöopathi-
schen und pflanzlichen Mitteln. e

Christusbild im Hirschgeweih
Patron der Jäger – Vortrag über den Heiligen Hubertus im Rondellsaal
des Jagdschlosses Kranichstein – Legende und Realität 
Das Symbol des Heiligen Huber-
tus erfreut sich großer Bekannt-
heit, weil es auf dem Etikett eines
beliebten Kräuterschnapses abge-
bildet ist. Ein Hirsch mit einem
Kruzifix zwischen den Geweih-
stämmen. Wer den Namen des
Wässerchens errät, sieht die Ver-
bindung sofort – Sankt Hubertus
ist der Schutzpatron der Jäger.

Vergangenen Donnerstag war
Hubertustag, der auch für die
Darmstädter Jäger Anlass zum
Gedenken und Feiern bot. Das
Museum Jagdschloss Kranich-
stein lud daher am Samstagnach-
mittag in den Rondellsaal zu ei-
nem Vortrag über den Heiligen
ein. Wolfgang Weitz, Jagdhistori-
ker und Mitglied des Stifterkreises
des Museums, stellte seine Publi-
kation „St. Hubertus in Hessen“
vor.

Während eines Symposiums
war Weitz auf eine Abhandlung
über den Heiligen Eustachius ge-
stoßen. Bei diesem Mann mit dem

handelte es sich um einen römi-
schen Soldaten. Er lebte um 100
nach Christus. Der Legende nach
erschien jenem Placidus ein strah-
lendes Abbild des gekreuzigten
Jesus Christus und zwar zwi-
schen dem Geweih des Prachthir-
schen, dem er gerade den Garaus
machen wollte. Der Hirsch über-
zeugte Placidus in einem Ge-
spräch davon, dass es sinnvoller
sei, sich statt des Jagens für das
Christentum einzusetzen. Placi-
dus schenkte dem Hirsch Glau-
ben, ließ sich taufen und hieß
fortan Eustachius. 

Weitz erläuterte, dass sich die
bis auf einige Details identische
Legende um den im siebten bis
achten Jahrhundert nach Christus
lebenden Heiligen Hubertus, den
seinerzeitigen Bischof von Maas-
tricht und Lüttich, ranke. Der ent-
scheidende Unterschied zwischen
beiden bestehe darin, dass Eusta-
chius ein römischer Soldat und
Hubertus tatsächlich ein Jäger ge-

sei durch die so genannten Jagd-
orden nach Hessen gekommen.
Die Jagdorden des 18. Jahrhun-
derts zeichneten sich neben dem
Prinzip des waidgerechten Jagens
durch eine Reihe sozialer Ver-
pflichtungen aus. 

Außer der Trennung von his-
torischen Fakten und Legende
ging um die Frage, wie bildliche
Darstellungen der Legende eines
katholischen Heiligen in die pro-
testantische Kirche in Arheilgen
gelangen konnten. Weitz begrün-
det dies mit der These, dass es in
der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts kaum Differenzen zwi-
schen den Konfessionen gegeben
habe. Es sei zu dieser Zeit nicht
unüblich gewesen, dass die Land-
herren gleichzeitig kirchliche Äm-
ter innehatten. So war etwa Lud-
wig VIII., zugleich Landgraf und
Bischof von Hessen-Darmstadt.
Da seine Passion die Jagd gewe-
sen sei, habe Ludwig VIII. den Pa-
tron als Mittler zwischen sich und

Jagdgehilfen: Karin Spellucci mit einem Wüstenbussard, Peter N. Klüh mit einem Wanderfalken und Gerd
Weiland mit einem Sakerfalken (von links) am Samstag im Jagdschloss Kranichstein. FOTO: CLAUS VÖLKER

Stammvater Abraham
Über Abraham als „Stammvater
dreier Religionen“ spricht Bettina
Kratz heute, Montag, 19.30 Uhr in
der Dreifaltigkeitsgemeinde, Hei-
delberger Landstraße 311. e

Mahnwache an der Modau
Zur Erinnerung an die Pogrom-
nacht 1938 bildet der Ökumeni-
sche Arbeitskreis Eberstadt am
Donnerstag (10.) ab 16.30 Uhr ei-
ne Mahnwache an der Modaubrü-
cke. e

Schmerz in der Brust
Um die Psychosomatik des Brust-
schmerzes und Herzinfarkt im Al-
ter geht es bei einem Vortrag heu-
te, Montag, im Elisabethenstift.
Beginn: 19 Uhr. e

Qualität und Quote
Über den „Öffentlich-Rechtlichen
Rundfunk zwischen Qualität und
Quote“ spricht HR-Intendant Hel-
mut Reitze am Dienstag (8.) vor
der Ebertstiftung in der Loge,
Sandstraße 10. Beginn: 19 Uhr. e

Durch das Haus
der Geschichte

Heute, Montag, gibt es eine Füh-
rung durch das Haus der Ge-
schichte, Karolinenplatz 3. An die
Einführung schließt sich der
Rundgang durch die restaurierten
historischen Räume und durch
die Magazine des Staatsarchivs
an. Treffpunkt für die etwa ein-
stündige, um 18 Uhr beginnende
Führung ist der Haupteingang am
Karolinenplatz. e

Elektrosmog und
Erdstrahlen

„Krankheiten und Schlafstörun-
gen durch Elektrosmog und Erd-
strahlen“ lautet der Titel eines
Vortrages, zu dem die Interessen-
gemeinschaft für Baubiologie und
gesundes Schlafen für Mittwoch
(9.) um 19 Uhr ins Restaurant
„Arheilger Mühlchen“, Würzbur-
gerstraße 56, einlädt. Referent ist
Norbert Leichtfuß, wie der Veran-
stalter mitteilt. e

Kleine Krebse krabbeln durch die Stadt
Agenda-Forum –  Visionen vom offengelegten Darmbach – Spielereien mit den „Feinstaub“-Gespenstern

VON ALEXANDRA WELSCH

Ein Papierschiffchen geht auf Rei-
sen. Zu den Klängen von Griegs
„Peer-Gynt-Suite“ schippert es be-
tulich den Bach entlang, streift
auf seinem Weg in die Innenstadt
Wiesen, Büsche und Bäume, lässt
sich von spielenden Kindern mit
Stöcken vorantreiben – und steu-
ert unentrinnbar auf sein Unheil
zu: Die Geigen heben bedrohlich
an, die Strömung nimmt zu, das
Schiffchen verschwindet hinter
Gittern in der dunklen Kanalisati-
on. Ende.

Der Kurzfilm zur Darmbach-
Thematik war Teil der Ausstellung
beim Agenda-Forum, das am
Samstag fünf Stunden lang im
„Offenen Haus“ der Kirche in der
Rheinstraße tagte. Das Leitthema
lautete „Wasser“ mit besonderem
Schwerpunkt auf die von der Lo-
kalen Agenda geforderte und von

der Stadt geplante Renaturierung
des Darmbachs.

Sabine Malsy von der Agenda-
Gruppe „Wasser“ nannte mehrere
Gründe, die dafür sprechen, den
unterhalb der Stadt in der Kanali-
sation verlaufenden Bach aus der
Versenkung zu holen. Durch die
Entkopplung vom Kanalnetz wür-
de die Stadt 2,2 Millionen Euro im
Jahr an Abwassergebühren spa-
ren, die sie derzeit für die Klärung
sauberen Darmbachwassers aus-
gibt.

„Das bringt eine enorme Stei-
gerung der Lebensqualität“, be-
fand Malsy: Der Bach würde ent-
lang der Stadtmauer durch einen
kleinen Teich am ursprünglichen
Ort des kleinen Woogs und längs
der Bachgasse seinem histori-
schen Verlauf folgen und sich
schließlich durch den Herrngar-
ten schlängeln, wo er in den Teich
mündet. Das Leitungswasser, mit

dem dieser derzeit gespeist wird,
könnte die Stadt dann ebenfalls
sparen. Kostenpunkt: 20 000 Euro
jährlich.

Welches Getier nach der Of-
fenlegung im Darmbach erwartet
wird, konnten sich Besucher der
Ausstellung in Aquarien anschau-
en. Dort krabbelten Bachflurkreb-
se über Kies oder schwammen
Stichling, Bachschmerle und
Gründling im Wasser. „Das Agen-
da-Büro steht unter Volldampf“,
lobte Umweltdezernent Klaus
Feuchtinger das Engagement der
Bürger, das immer wieder in städ-
tische Projekte mündet. „Es hat
sich im Laufe dieses Jahres zu ei-
ner kreativen Ideenschmiede ent-
wickelt.“

Jens Bolze, seit September
2004 Leiter des koordinierenden
Büros, erläuterte, woran das liegt:
Statt wie bisher viel Geld für ex-
terne Berater auszugeben, habe

man den Gruppen Budgets in die
Hand gegeben. „Sie müssen Ver-
antwortung bekommen und in Ei-
genregie aktiv werden können.“
Bolzes stolze Bilanz der Aktivitä-
ten: Umweltbörse, Umweltdi-
plom, Solarstadtplan, Jugend-
stadtplan, Ernährungsaktionen in
Schulen oder das Engagement ge-
gen Kinderarbeit, das in einem
Magistratsbeschluss mündete.

Nächster Punkt: Feinstaub. Ei-
ne Horde schwarz gewandeter
Kinder mit weißen Masken entert
den Vortragssaal. „Oh Gott, die
Feinstaubgespenster sind da, die
machen krank“, ruft Brigitte Mar-
tin und drückt dem Umweltdezer-
nenten ein kleines Küchensieb in
die Hand. Er rennt durch den
Raum, doch die Jagd nach den
Geistern zeigt wenig Erfolg. Mar-
tins Fazit: „Solche kleinen Maß-
nahmen reichen nicht aus, um
den Gespenstern Herr zu wer-

den.“ Die Agenda-Aktivistin be-
tont, dass man dem Problem mit
Rußfiltern oder gesperrten Stra-
ßen allein nicht Herr werde.

„Der Aktionsplan taugt viel-
leicht, um Spitzen abzubauen“,
räumt sie ein. „Aber auf Dauer
hilft nur weniger Verkehr und die
Verlagerung auf öffentliche Ver-
kehrsmittel.“ Die Problematik mit
Experten und Bürgern ausführlich
diskutieren will die Agenda-Grup-
pe bei einer Informationsveran-
staltung am kommenden Samstag
(12.) von 14.30 Uhr bis 18.30 Uhr
in der Turnhalle des Ludwig-
Georgs-Gymnasiums. Titel: „Fein
aus dem Staub: Krank durch Ver-
kehr!“

KONTAKT:KONTAKT:

Die Gruppe ist im Internet unter
„www.agenda21.darmstadt.de“
zu finden.

Zur Strafe
ein tiefer Schluck Bier

Festkommers – Akademischer Turnerbund
feiert mit Bundesbrüdern – Thema Olympia
„Silentium!“ schallt es durch den
Saal und alle Anwesenden ver-
stummen. Dann marschieren die
Würdenträger der verschiedenen
Verbände ein – einige nur im An-
zug, andere nach preußischer Tra-
dition im so genannten „Chargen-
wichs“ mit prächtiger Uniform,
hohen Stiefeln und Säbel. Auf der
Bühne angekommen klopfen die
Chargierten mit ihren Säbeln laut-
stark auf den Tisch, um erneut für
Ruhe zu sorgen.

Aus ganz Deutschland und
auch Österreich waren Mitglieder
der Verbände der an deutschen
und österreichischen Hochschu-
len bestehenden Akademischen
Turnverbindungen (ATVen) ge-
kommen, um am Verbandstag des
Akademischen Turnbundes (ATB)
in Darmstadt teilzunehmen. 

Der ATB hatte am Samstag-
abend zum Festkommers, einem
Trinkabend in festlichem Rah-
men, in die Otto-Berndt-Halle ein-
geladen. Essen ist daher streng
verboten. Wer sich nicht daran
hält, wird bestraft – mit einem tie-
fen Schluck aus dem Bierglas.
Diese Strafe wird von vielen gerne
angenommen.

Vor mehr als 120 Jahren, näm-
lich am 27. Juni 1883, war der
ATB in Jena gegründet worden.
Der Bund unterscheidet sich je-
doch von anderen studentischen
Verbindungen: „Wir lehnen das
Farbentragen und Mensurfechten
ab“, erklärt Peter Bittkow, Grün-
dungsmitglied des ASV „Alte Eli-
sabeth“ in Freiberg. Dieser war
der erste Verbund, der im Jahr
1991, nach Ende des Kalten Krie-
ges, in den neuen Bundesländern
zusammentrat.

Im Dritten Reich mussten sich
die Verbindungen im Zuge der
Gleichschaltung zu so genannten
NS-Kameradschaften zusammen-
schließen. Der ATB wurde daher
1935 aufgelöst. Doch schon An-
fang Februar 1950 gründete sich
der Bund in Marburg neu und be-

porationen in Deutschland und
Österreich. „Der ATB ist übrigens
keine reine Männergruppe“, be-
richtet Karl-Hermann Homann,
der seit mehr als 40 Jahren in
mittlerweile fünf Verbindungen
tätig ist. Im November 1991 näm-
lich wurde beschlossen, dass die
Korporationen auch Studentinnen
aufnehmen dürfen.

Neben dem Lebensbundprin-
zip – dem lebenslangen Zusam-
menhalt aller Mitglieder – nimmt
der Sport eine zentrale Stellung
ein: Er wird nicht nur als Mittel
zur körperlichen Ertüchtigung,
sondern auch zur Persönlichkeits-
bildung und Ausbildung der Ge-
sellschaftsfähigkeit angesehen.
Daher wurde an diesem Abend
die Festrede von Walther Tröger,
Ehrenpräsident des Nationalen
Olympischen Komitees, zum The-
ma „Perspektiven der Olympi-
schen Bewegung“ gehalten.

„Universalitätsanspruch
der Spiele erhalten“

Dem Gigantismus müsse Einhalt
geboten werden, ohne dass sich
die Olympischen Spiele neuen
Sportarten verschließen. „Höhere
Qualifikationsanforderungen
können hier helfen“, regte Tröger
an. Für die meisten Athleten seien
die Olympischen Spiele noch im-
mer das größte Ereignis ihrer
sportlichen Laufbahn. „Daher
muss der Universalitätsanspruch
der Spiele erhalten bleiben“, be-
tonte Tröger. Auch ärmeren Län-
dern solle eine Teilnahme ermög-
licht werden. „Das ist dann reali-
sierte Solidarität.“

Solidarität und Zusammen-
halt sind auch für die anwesenden
Verbundmitglieder keine Fremd-
wörter: Bis in die späten Abend-
stunden wurde der Kommers fort-
gesetzt. „Die Bereitschaft, sich in
Freundschaften einzubringen und
mit anderen zusammenzuleben,
soll jeder mitbringen“, erläutert
Bittkow. „Der gesellige Teil gehört


